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2. April, 17:20 Uhr

Das war wieder so ein Moment, in dem er die Wände hät-
te hochklettern können. Es war später Nachmittag, und sei-
ne Frau war noch immer im Schlafrock. Und das an einem 
Sonntag.

Felix Frisch saß in seinem Fernsehsessel und versuchte  
mit seinem Daumennagel, die Reste des Mittagessens von 
seiner Adidas-Trainingshose zu kratzen, deren Farbe in den 
Kniekehlen blauer war als an den Oberschenkeln. Eine Hose, 
von der er sich geschworen hatte, sie in Ehren und damit in 
Schuss zu halten. Nur Blödsinn im Fernsehen! 

Seit ihrer Hochzeit vor neunzehn Jahren hatte seine Elfrie-
de fünfzehn Kilo zugenommen und stetig an Attraktivität ver-
loren. Da konnte er ja gar nicht anders, als sich selbst gehen 
zu lassen. 

Was für einen Anreiz hätte ein Ehemann haben sollen, auf 
sein Gewicht zu achten, wenn die Ehefrau keinen Funken Ehr-
geiz zeigte, ihr Hochzeitsgewicht zu halten. Er musste an sei-
nen Kollegen denken, der erst unlängst im Wachzimmer von 
seiner Frau geschwärmt hatte. Sie würde noch immer ins Ver-
lobungsdirndl passen, hatte er gesagt. Kein Wunder, dass der 
schon seit drei Jahren Gruppeninspektor war, obwohl er nur 
ein Dienstjahr mehr vorzuweisen hatte. In der Industrie wur-
den nicht nur die Chefs, sondern auch die Ehefrauen genau 
unter die Lupe genommen. Hatte Felix zumindest einmal ge-
lesen. Vielleicht machten sie das bei der Polizei jetzt auch so. 
Natürlich geheim, weil bei der Polizei wurde immer alles ge-
heim gemacht, Datenschutz und so, da waren jetzt alle ganz 
versessen darauf. Wenn dem so war, dann konnte er noch lang 
auf seinen dritten Stern warten. 
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Er blickte aus dem Fenster. Scheißaussicht. Und das in 
Krems. Auf dem Balkon keine zehn Meter gegenüber gleich 
drei Leinen voll mit Unterwäsche. Was hatte er verbrochen, 
dass er nicht am Wachtberg oder wenigstens am Rosenhügel 
wohnen konnte?

Beim Gedanken an den mittäglichen Schweinsbraten wur-
de die Stimmung des Revierinspektors wieder milder. Eines 
musste er seiner Frau lassen: Beim Kochen machte ihr keine 
etwas vor. Und beim Fleisch folgte sie genau seinen Anwei-
sungen. Da war er penibel. 

Vor zwölf Jahren hatte sie einmal einen Schopfbraten nach 
Hause gebracht. Kein schlechter Geschmack, aber diese grau-
braune Farbe! Scheußlich. Möglich, dass die Farbe eines Bra-
tens manche Esser nicht störte. Hauptsache fünf Euro billi-
ger. Aber nicht mit ihm. Er hatte immer auch mit den Augen 
gegessen. Seit diesem Tag hatte es nur mehr Schweinskarree 
gegeben. Er bestand auf Fleisch, das beinahe schon weiß war. 
Nicht eines von der trockenen Sorte, das sie einem in den Su-
permärkten immer andrehten. 

Nein, von einem der wenigen Fleischhauer, die es noch 
in Krems gab. Das Schwein lieferte exklusiv ein Bauer nörd-
lich von Gföhl. Und das Karree wurde selbstverständlich mit 
echten Waldviertler Knödeln serviert, mit eigenhändig ge-
riebenen, rohen Erdäpfeln dazu. Nicht diese halb rohe, halb 
gekochte industrielle Massenware. Die Knödel waren so fan-
tastisch, dass er sich in jungen Ehejahren sogar einmal erbö-
tig gemacht hatte, seiner Elfriede beim Reiben der Erdäpfel zu 
helfen. Aber der Saft der rohen Erdäpfel hatte der Haut an sei-
nen Händen nicht gutgetan. 

Schon nach fünf Minuten verspürte er ein starkes Brennen. 
Wahrscheinlich Kartoffelsäure oder etwas Ähnliches. Man 

glaubte gar nicht, was der Saft eines rohen Erdapfels mit ei-
nem sensiblen Menschen wie ihm anstellen konnte. Was für 
ein Glück, dass seine Frau robuster war. 

Er saß in seinem dunkelbraunen Sofa und betrachtete sie 
von der Seite. Er erkannte eine gerade Stirn und eine ebenso 
gerade, kleine Nase. Wenn nur das Doppelkinn nicht gewesen 
wäre. Das war seine Elfriede, die dort saß und in die Glotze 
starrte, in der eine der dümmsten amerikanischen Fernseh-
serien lief. Er würde nie verstehen, warum sich Millionen von 
Menschen für diesen Witzbold von einem Detektiv begeister-
ten. Völlig bescheuert. Natürlich mit Polizisten, die sich noch 
lachhafter aufführten als dieser Spinner. Total wirklichkeits-
fremd. Da würde er für seine amerikanischen Kollegen die 
Hand ins Feuer legen.

Felix wollte eine Werbeunterbrechung abwarten, um seine 
Frau anzusprechen. Die Sache, über die er mit ihr sprechen 
wollte, war ziemlich delikat. Er konnte nur hoffen, dass Elfrie-
de sie nicht in die falsche Kehle kriegen würde. Endlich war 
sie da, die heiß ersehnte Unterbrechung. 

»Ich wollte dir nur sagen, dass wir im Vorstand des Ke-
gelklubs beschlossen haben, einen gemeinsamen Ausflug in 
die Sauna zu machen. Damit wir noch mehr zusammenge-
schweißt werden.«

»Wenn du dich deinen Freunden unbedingt im Adamskos-
tüm präsentieren möchtest, viel Vergnügen. Ich hoffe, du ver-
sprichst dir davon nicht, dass sie dich zum Adonis des Jahres 
küren werden.«

Er ahnte, dass der Hinweis auf diesen Adonis, wer immer 
das sein mochte, eine Spitze sein sollte. Er wusste nur nicht, 
welche. Normalerweise hätte er reagiert. Aber nicht heute. Da-
für war ihm sein Ziel zu wichtig. Felix bemühte sich, seinen 
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Ärger zu unterdrücken und seiner Stimme einen ganz beiläu-
figen Klang zu geben. »Du bist also einverstanden?«

»Was soll ich gegen eine nackte Runde von Männern ha-
ben, die gemeinsam schwitzen, dabei völlig vergeblich ihren 
Bauch einziehen und sich gegenseitig ihre wenigen Haare auf 
dem Kopf zählen? Ihr könnt von Glück reden, dass euch dabei 
keine Frauen zuschauen.«

Der Revierinspektor fühlte, wie ihm das Herz in die Hose 
sank. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Zur Vorsicht be-
schloss er, für mindestens zwanzig Sekunden nichts zu sagen. 
Als im Fernsehen eine Werbeeinschaltung für eine neue Art 
von Dunstabzugshaube erschien, von der er zu wissen glaub-
te, dass sie schon rein physikalisch nicht funktionieren konn-
te, sah er seine Chance gekommen. »Ganz ausschließen kann 
man das aber nicht. Wir haben im Klub ja auch ein paar weib-
liche Mitglieder.«

Zunächst glaubte er, seine Frau hätte gar nicht richtig wahr-
genommen, was er da eben gesagt hatte.

Was für eine clevere Taktik von ihm.
»Was höre ich da? Das kann doch nicht dein Ernst sein?« 
Elfriede hatte ihm jetzt ihr Gesicht zugewandt. Er erkann-

te die Warnsignale. Die hochgezogenen Augenbrauen und 
die zwei Stirnfalten hatten ihm in der Vergangenheit zuver-
lässig kommendes Ungemach angekündigt. In ihrer Stimme 
lag eine Schärfe, vor der er schon Angst gehabt hatte, als er 
mit seiner Elfriede noch gar nicht verheiratet gewesen war.  
»Untersteh dich, dort hinzugehen! Wenn dir mein Busen nicht 
mehr knackig genug ist, dein Pech. Damit du es nur weißt, an 
dir ist auch nicht mehr alles knackig, mein Lieber, aber deswe-
gen lüstet es mich noch lange nicht nach frischerem Fleisch. 
Schlag dir diese Sauna aus dem Kopf!«

Felix spürte, dass er einen roten Kopf bekam. Typisch El-
friede. Angriff als beste Verteidigung.

»Du verstehst das völlig falsch. Glaubst du, ich reiße mich 
darum? Aber als Rechnungsprüfer des Kegelklubs kann ich 
mich halt nicht ausschließen. Wie würde denn das ausschau-
en, wenn ich als Mitglied des engeren Führungskreises knei-
fen würde. Außerdem sitzen wichtige Leute drinnen, die ein 
Wörtchen bei einer Beförderung zum Gruppeninspektor mit-
zureden haben.«

»Dieses Märchen vom Sprung zum Gruppeninspektor, der 
angeblich unmittelbar bevorsteht, kann ich schon nicht mehr 
hören.«

Die Tonlage seiner Frau bereitete seinem sensiblen Ohr ge-
nauso ein körperliches Unbehagen wie die Kartoffelsäure in 
seiner Hand. 

»Die verwenden dich doch nur als nützlichen Idioten. Und 
du merkst es nicht einmal. Genauso wie der junge Polizist da 
im Fernsehen.«

Wie er diese Gabe seiner Frau hasste, im entscheidenden 
Augenblick immer einen wunden Punkt bei ihm zu finden. 
Aber der Vergleich mit diesem entsetzlich dummen Polizisten 
in der Fernsehserie war der Gipfel. 

»Fall mir nur in den Rücken! Da warst du ja schon immer 
groß dabei.« 

Felix beschloss, einen möglichst geordneten Rückzug an-
zutreten. Obwohl er diese junge FPÖ-Gemeinderätin, die 
seit Kurzem den Posten der Schriftführerin im Klub be-
kleidete, für sein Leben gern in der Sauna erlebt hätte. Na-
türlich war die FPÖ irgendwie ein Problem, obwohl er 
das Problem nicht hätte beschreiben können. Aber eines 
musste Felix Frisch den Blauen lassen. Sie hatten fesche-
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re Frauen als die Roten. Von den Schwarzen gar nicht zu  
reden.

»Also gut, ich werde meine Teilnahme absagen. Aber be-
klag dich dann nicht, wenn ich auf meinen dritten Stern noch 
länger warten muss.«

»Als ob ich mich darüber schon jemals beklagt hätte.« 
Als sie ihn anlächelte, kam ihm zum hundertsten Mal die 

Geschichte vom Schuster in den Sinn, der besser bei seinen 
Leisten blieb. 

Felix Frisch stand auf, strich seiner Frau über den Kopf und 
hörte sich sagen: »Du bist ja doch die Beste. Magst auch einen 
Schluck Bier?«

3. April,14:45 Uhr

Gestern hätte sich Anna Nimmervoll noch über das Eichkätz-
chen gefreut, das gerade den Stamm des Marillenbaums vor 
ihrem schmalen Fenster hinauflief. Es wollte wohl die wei-
ßen Blüten, die den Baum seit drei Tagen über und über 
bedeckten, ganz aus der Nähe inspizieren. Dieser Maril-
lenbaum vor Annas Fenster war zwar nur ein Baum von ins-
gesamt dreiundfünfzig im elterlichen Garten, aber er war der  
schönste. 

Gestern noch wäre Anna in die Küche gegangen, um ein paar 
ausgelöste Nüsse zu holen, die ihre Mutter immer im Kühl-
schrank aufbewahrte. Sie hätte das Fenster geöffnet, die Nüs-
se in Richtung Stamm geworfen und die Sekunden gezählt, 
bis sie vom Eichkätzchen entdeckt worden wären. Ihr schien, 
dass sein dunkelbrauner, fast schwarzer Schwanz, den sie seit 
letztem Herbst regelmäßig beobachten konnte, über den Win-

ter noch dichter geworden war. Nur heute hatte das kleine 
Mädchen, deren hellblonde Haare am Hinterkopf durch eine 
schwarze Schleife zusammengehalten wurden, keinen Blick 
für das flinke Tier, das sie sonst immer entzückte. Auch nicht 
für das Radfahrerpaar, das seine Räder am Zaun des Nimmer-
vollschen Gartens abgestellt hatte, um dessen Blütenpracht 
zu bewundern. Meistens bestaunten die vorbeikommenden 
Radfahrer auch noch ihr Haus, das Anna jedoch gar nicht ge-
fiel. Sie fand es viel zu alt. Doch heute dachte sie weder an die 
zu dicken Mauern, noch an die zu kleinen Fenster ihres El-
ternhauses. Ihre Augen waren voller Tränen, die sie seit heu-
te früh geweint hatte. Der Grund war ihr geliebter Löwenherz, 
der in der vergangenen Nacht verendet war. Mit dreizehn Jah-
ren war er nur um vier Jahre älter gewesen als sie selbst. Sie 
musste an den letzten Sonntag denken. Vor einer Woche noch 
war sie mit ihrem Liebling auf dem Seiberer spazieren gewe-
sen. Sie versuchte, jede freie Minute diesen Spaziergängen zu 
widmen, oft gemeinsam mit ihrem zwei Jahre älteren Bruder. 
Wie oft hatten David und sie Löwenherz mit all der Kraft, die 
Kinder aufbringen konnten, zurückhalten müssen, wenn der 
Hund einen Hasen witterte oder gar sah. Löwenherz war ein 
Whippet. Wie man das schrieb, wusste sie erst seit einem Jahr, 
aber schon seit vier Jahren wusste sie, dass ein Whippet ein 
englischer Jagd- und Windhund war. Bis über die kleinen Oh-
ren vollgestopft mit Genen, die ihn besessen machten von der 
Jagd auf Hasen. Im Hakenschlagen war er noch talentierter als 
seine Beute.

Letzten Sonntag war ein Hase auf einem Feldweg hundert 
Meter vor ihnen recht gemächlich vor sich hin gehoppelt, 
bevor er die Böschung hinaufhüpfte und ihren Blicken ent-
schwand. Aber Löwenherz schien den Hasen gar nicht zu be-
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merken. Von einem erregten Zittern und einem heftigen Zie-
hen an der Leine, wie sie es sonst von ihm gewohnt war, auch 
keine Spur. Das war ihr eigenartig erschienen, aber als Neun-
jährige hatte sie darin natürlich keine Vorzeichen eines baldi-
gen Todes erkennen können. Hätte sie es gekonnt, so hätte sie 
dem Hund in den letzten Tagen seines Lebens noch mehr Zu-
neigung und Liebe geschenkt.

Am liebsten wäre sie heute gar nicht in die Schule gegan-
gen. Aber ihre Eltern hatten darauf bestanden. Auf die war sie 
seit heute früh ohnehin nicht gut zu sprechen, weil sie ihr ver-
boten hatten, Löwenherz unter dem Marillenbaum vor ihrem 
Fenster zu bestatten. 

Ihre Mutter, die immer ein sehr distanziertes Verhältnis zu 
dem Hund gehabt hatte, war dem Vater in den Ohren gelegen, 
den Kadaver zur Tierverwertung nach Krems zu bringen. Der 
Vater hatte wenigstens einen Funken Einsehen gehabt und ihr 
erlaubt, das Tier in einem der familieneigenen Weingärten zu 
vergraben. Er hatte den Hinweis der Mutter, dass so etwas wo-
möglich gar nicht erlaubt war, ignoriert. Einen vom Vater an-
gebotenen Platz in dem Wald, der ihm gehörte, hatte Anna 
abgelehnt. Sie wollte nicht, dass Ausflügler oder Schwammer-
lsucher auf ihrem Löwenherz herumtrampelten, selbst wenn 
er längst tot war.

Ihre Taufpatin hatte ihr den Hund vor vier Jahren überlas-
sen, weil sie aus beruflichen Gründen von Rossatz nach Wien 
gezogen war. Anna hatte sich auf Anhieb in ihn verliebt und 
die spontane Entscheidung getroffen, dieser Liebe durch eine 
entsprechende Namensgebung Ausdruck zu verleihen. Der 
Name »Tasso«, mit dem ihre Tante den Hund gerufen hatte, 
schien ihr viel zu gewöhnlich. Für einen Whippet, der noch 
dazu nach ihren Erkundungen der einzige in ganz Weißenkir-

chen und Umgebung war, klang er geradezu ordinär. Sie hatte 
zu dem Zeitpunkt mit ihrer Klasse gerade einen Ausflug zur 
Ruine Dürnstein gemacht, wo ihre Lehrerin den Kindern die 
Geschichte vom englischen König Richard Löwenherz erzählt 
hatte. Anna hatte damals zwar nicht verstanden, wie ein Her-
zog einen König, der ja viel mächtiger war, einsperren konnte, 
dennoch war für sie von dem Moment an klar gewesen, dass 
ihr Liebling nur »Löwenherz« heißen konnte.

Sie hatte heute auf ihr Mittagessen verzichtet und war mit 
ihrem Rad die einzelnen Weingärten ihres Vaters, die um Wei-
ßenkirchen herum verstreut lagen, abgefahren, um einen geeig-
neten Platz zu suchen. Die Ried Lobenberg schien ihr am geeig-
netsten. Sie war in maximal zehn Minuten von zu Hause aus zu 
erreichen, und ab der vierten Terrasse bergaufwärts bot sie einen 
prachtvollen Blick auf die Ruine Dürnstein. Fünfzig Meter tiefer 
lag die Trasse der Wachau-Bahn. 

Wie gern war doch Löwenherz mit der Bahn gefahren. Viel lie-
ber als mit dem Auto. Einen schöneren und würdigeren Platz für 
die ewige Ruhe ihres Lieblings hätten sie nicht finden können. 
Schade nur, dass das sanfte Plätschern der Donauwellen hier 
oben nicht mehr zu hören war.

Ihr Bruder, der mittlerweile ebenfalls von der Schule nach 
Hause gekommen war, hatte ihr als zukünftiger Erbe des Wein-
baubetriebs versprechen müssen, dieses Stück Weingarten zu-
mindest so lange nicht zu verkaufen, bis sie gestorben war.

Weil der Vater seine Frau nicht noch zusätzlich verärgern 
wollte, hatte er es abgelehnt, den toten Hund mit seinem Trak-
tor zum Weingarten zu transportieren. So holte ihr Bruder ei-
nen kleinen Karren mit zwei Gummirädern aus dem Schup-
pen und hängte ihn an sein Rad. Sie selbst hatte Löwenherz 
ganz behutsam auf die Ladefläche gelegt, während David zwei 
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Schaufeln und eine Spitzhacke gebracht hatte. Dann waren sie 
losgefahren. Sie voraus, er hinterher. 

Die letzten zweihundert Meter musste sie den Hund, den 
die Mutter ganz prosaisch in einen Kartoffelsack gestopft hat-
te, alleine tragen, weil ihr Bruder mit Spitzhacke und den zwei 
Schaufeln genug zu schleppen hatte. Ganz schön anstrengend 
für eine Neunjährige. Als sie die ausgesuchte Stelle auf der 
Terrasse, ganz nahe einer Steinmauer, erreicht hatte, streif-
te sie den Sack vorsichtig ab und wickelte ihren Whippet in 
ihr rosafarbenes Lieblingsnachthemd, das sie heimlich von zu 
Hause hatte mitgehen lassen. 

»Wenn dein Löwenherz vor vier Wochen gestorben wäre, 
wären wir ganz schön aufgeschmissen gewesen. Da war der 
Boden noch ganz gefroren.« David ließ die Spitzhacke auf den 
weichen Boden niedersausen. »Typisch Löwenherz. Nimmt 
auch noch im Tod Rücksicht auf uns.« 

Anna wischte sich eine Träne aus ihrem linken Auge, dem 
heute all der Glanz fehlte, der in der ganzen Familie berühmt 
war. »Papa hat gesagt, wir müssen einen Meter tief graben. 
Damit ihn kein Fuchs oder Dachs ausgräbt.«

»Logisch. Aber in zehn Minuten bin ich mit dem Loch fer-
tig. Du kannst dir solange noch deinen Hund anschauen. 
Schließlich siehst du ihn nie wieder.«

Anna, die sich von ihrem Bruder mehr Mitgefühl erwar-
tet hatte, zog ihre Jeans aus und schlüpfte in das mitgebrach-
te Kleid, das sie voriges Jahr beim Begräbnis ihrer Großmut-
ter angehabt hatte. Dann legte sie die Jeans auf die Grasnarbe, 
von der die Sonne langsam die Spuren des Winterbrauns ver-
trieb und durch Frühlingsgrün ersetzte, und setzte sich dar-
auf. Sie blickte nicht auf ihren Hund. Sie wollte ihn nicht tot 
in Erinnerung behalten. Sie stützte ihr Kinn auf ihre rechte 

Hand und schaute auf das Schleppschiff mit zwei Kähnen, das 
sich stromaufwärts mühte. Sie glaubte, auf dem Schiff eine 
Frau und ein halbwüchsiges Mädchen zu erkennen, die gera-
de dabei waren, Wäsche aufzuhängen. So eine Reise hätte sie 
auch gern mit ihrem Löwenherz unternommen. Jetzt war es 
zu spät dafür.

Plötzlich hörte sie ihren Bruder die Spitzhacke wegwerfen 
und aufgeregt rufen. »Anna, ruf den Papa an! Er muss gleich 
kommen. Da ist jemand vergraben!«

3. April, 15:00 Uhr

Die Pensionierung ihres Chefs war für Doris Lenhart überra-
schend gekommen. In den vielen Gesprächen, die sie mit ihm 
in den letzten eineinhalb Jahren gehabt hatte, war davon nie 
die Rede gewesen. Zugegeben, er war jetzt fast vierundsech-
zig, aber sie hätte nie gedacht, dass er mehr als ein ganzes Jahr 
vor dem Erreichen seines regulären Pensionsantrittsalters 
aufhören würde. Dazu hatte ihm seine Arbeit noch immer zu 
viel Spaß gemacht. Sie hatte es allerdings als Auszeichnung 
befunden, dass sie die Erste gewesen war, die er ins Vertrauen 
gezogen hatte. Das war bereits Ende Februar der Fall gewesen. 

Natürlich war die Pensionierung des langjährigen Lan-
despolizeidirektors seit der offiziellen Bekanntmachung vor 
zwei Wochen Gesprächsthema Nummer eins im Landeskrimi-
nalamt. Einigkeit herrschte darüber, dass der Abschied nicht 
ganz freiwillig erfolgt sein konnte.

Uneinig waren sich alle in der Frage, ob der Innenminis-
ter oder der Landeshauptmann dahinter steckte. Die einen 
tippten auf den Innenminister, weil sein Nachfolger, der vor 
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vierzehn Tagen ernannt worden war, aus dem Büro des Mi-
nisters kam. Die anderen hielten den Landeshauptmann für 
den Drahtzieher hinter der Neubesetzung. Johann Kainz hat-
te nämlich in kleinstem Kreis nie einen Hehl daraus gemacht, 
dass er mit dem Ehrgeiz seines obersten Polizeibeamten, die 
Parteipolitik aus der Beamtenschaft herauszuhalten, alles an-
dere als glücklich war. Offiziell hatte er ihn natürlich dabei 
unterstützt. 

Jedenfalls hatten es sich weder der Innenminister noch der 
Landeshauptmann nehmen lassen, bei der Präsentation des 
neuen Landespolizeidirektors dabei zu sein. Beide hatten sich 
bei ihren Begrüßungsansprachen mit Lob für den neuen Chef 
überboten. Zumindest am Anfang ihrer Rede. Wie Doris, als 
Leiterin der Mordkommission natürlich aufmerksame Zuhö-
rerin, bemerkte, sprachen die beiden Herren in erster Linie 
über sich selbst. Ihr Mann hatte ihr noch beim Frühstück ge-
sagt, dass er viel darum geben würde, zwei Alphatiere dieses 
Kalibers auf engstem Raum beobachten zu können. Er würde 
sich bestimmt königlich amüsieren.

Der Neue, Dr. Wolfgang Marbolt, hatte gleich bei seiner 
Einführung angekündigt, dem Besuch aller seiner Dienststel-
len oberste Priorität einzuräumen. Heute war das Landeskri-
minalamt an der Reihe. Doris Lenhart begleitete ihn selbst-
verständlich bei seinem Gang durch ihre Abteilung.

Bei der Vorstellung ihrer Mitarbeiter erwies er sich als gut 
informiert, interessiert und sogar ab und zu leutselig. Er hat-
te fast für jede oder jeden von ihnen ein freundliches Wort, 
und seine Fragen trafen immer einen guten Punkt, wie es der 
Chefinspektorin schien. Ihr war er dennoch unsympathisch. 
Er trug zu viel Gel im schwarzen Haar, und der in einem 
fahlen Grau gehaltene Anzug war viel zu eng geschnitten.  

Am meisten störte sie allerdings sein permanentes lautes La-
chen, das so gar nicht zu seinen kleinen, tief liegenden Au-
gen, die wenig Vertrauen erweckten, passte. Musste er sich 
von jemandem, der ihm wichtig vorkam, abgeschaut haben. 
Zu guter Letzt war in ihrem Arbeitszimmer ein abschließen-
des Gespräch vorgesehen. Es fand unter vier Augen statt. Ih-
ren Vorschlag, auch ihren Stellvertreter hinzuzuziehen, hatte 
er höflich, aber bestimmt abgelehnt. 

Nachdem ihre Sekretärin für sie beide Kaffee gebracht hat-
te, den er ohne Zucker trank, eröffnete er das Gespräch und fi-
xierte dabei seine Kaffeetasse.

»Man sieht gleich, dass du da eine recht gute Truppe bei-
sammen hast.«

Doris zuckte bei der Beschreibung »recht gute Truppe« in-
nerlich zusammen. Sie blickte ihr Gegenüber mit einem irri-
tierten Gesichtsausdruck an. Ihre Blicke trafen sich. 

»Eines will ich gleich klarstellen. Mein Team leistet nicht 
recht gute, sondern hervorragende Arbeit. Da stelle ich dir 
gern die Zeitungen der letzten Monate zur Verfügung.«

»Ich bitte dich, sei nicht gleich so empfindlich. Also, ich bin 
bereit, mit mir verhandeln zu lassen und nehme das ›recht‹ zu-
rück, aber wie du weißt, ist der Bessere immer der Feind des Gu-
ten. Soweit ich informiert bin – und ich bin sehr gut informiert, 
weil ich von Wien aus eure Arbeit immer sehr genau verfolgt 
habe –, sind es auch nicht so sehr eure, sondern deine Erfolge 
gewesen. Deinem Stellvertreter sieht man doch zehn Meter ge-
gen den Wind an, dass er schon bessere Zeiten gesehen hat.«

Darum wollte Marbolt Gerhard Malzacher also nicht bei 
ihrem Gespräch dabeihaben. Doris zog mit beiden Händen 
den Rock über die Beine und lehnte ihren Oberkörper abrupt 
nach vorne.
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»Seine Zeiten sind meiner Meinung nach noch nie so gut 
gewesen. Ich wüsste nicht, was ich ohne ihn täte. Ja, es stimmt 
schon, er kommt ein bisschen abgeschmuddelt daher, aber 
sein Äußeres täuscht. Ich bin überzeugt, dass er auch dich 
bald von seinen Qualitäten überzeugen wird. Jeder im Haus 
wird dir bestätigen, dass er einen sagenhaften Riecher hat.« 

Marbolt führte seine Tasse ganz langsam zum Mund. Nach-
dem er sie ebenso langsam wieder abgestellt hatte, blickte er 
die Chefinspektorin an. 

»Das soll mir recht sein. Da ich aber aus seiner Personalakte 
weiß, dass er schon knapp neunundfünfzig ist, halte ich es im 
Sinn einer mittelfristigen Personalplanung für richtig, dass ich 
mich schon jetzt um einen Nachfolger umsehe. Ich gehe davon 
aus, dass es dir recht ist, wenn ich dafür keine Frau in Betracht 
ziehe. Gleich zwei Frauen an der Spitze der Mordkommission 
wären doch etwas zu viel des Guten.« 

Was für ein falsches Lächeln, dachte Doris, als sie ihr neuer 
Chef mit kühlen Augen und etwas schiefem Mund angrinste.

»Im Übrigen darf ich dir ganz im Vertrauen sagen, dass der 
Herr Minister sein Auge wohlgefällig auf dich gerichtet hat. 
Im Bundeskriminalamt wird in spätestens zwei Jahren eine 
interessante Stelle frei. Da würdest du perfekt hineinpassen. 
Das ist der Hauptgrund, warum ich mich jetzt schon um einen 
Nachfolger für deinen Stellvertreter umsehe. Damit wir in der 
Führung der Abteilung Kontinuität haben.«

Doris hoffte, dass ihr Chef nicht merkte, wie sie die Luft 
einsog. Ihr war jetzt klar, dass Marbolt ohne lange Umschwei-
fe und ohne viel Federlesens seine eigenen Leute an Bord brin-
gen wollte. Schon beim ersten Gespräch mit seinen Absichten 
rauszurücken, dazu gehörte schon einiges. Ihr würden unru-
hige Zeiten bevorstehen.

»Ich gehe davon aus, dass ich da selbst auch ein Wörtchen 
mitzureden habe.«

»Selbstverständlich.« 
Was für eine gönnerhafte Selbstverliebtheit, dachte Do-

ris. »Ich will ja nur, dass du es dir beizeiten durch den Kopf 
gehen lässt. Ich habe dem Herrn Minister versprechen müs-
sen, dass ich ihm innerhalb von sechs Monaten wegen dir Be-
scheid gebe. Er möchte auch Planungssicherheit haben. Und 
nimm bitte das Ganze nicht zu tragisch. Es weht eben ein neu-
er Wind.«

3. April, 15:22 Uhr

Er gab ja zu, dass Krems eine schöne Stadt war. Aber wie hat-
ten die Stadtväter nur so einen idiotischen Architekten beauf-
tragen können? Man konnte doch nicht eine Brücke auf der ei-
nen Hälfte mit zwei Bögen und auf der anderen Hälfte in der 
Form einer Geraden bauen. 

Offensichtlich waren die Architekten früher schon genauso 
blöd gewesen wie heute. Wenn sie ihm den Auftrag gegeben 
hätten, er hätte eine schönere Brücke gezeichnet, auch wenn 
er überhaupt nicht vom Fach war. 

Es war ihm klar, dass sein Missmut über die Brücke auch 
mit der Auffahrt von der Mauterner Seite zu tun hatte. Auf 
der konnte er gar nicht anders, als einen Blick auf die Spitze 
des Braunsdorfers zu werfen, einem der Hausberge der Krem-
ser. Sie fiel einem geradezu ins Gesicht. Genau dort oben hat-
te er seiner Elfriede den Heiratsantrag gemacht. Oder besser 
gesagt, sie ihm. Wenigstens passte der grüne Anstrich der 
Brücke irgendwie zur Gegend.
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Er fuhr heute mit seiner jungen Kollegin Julia Deckert 
Streife. Passte ihm sehr. Er gönnte sich immer mal wieder ei-
nen Seitenblick auf die junge Polizistin. Mindestens so sehr 
gefiel ihm aber, dass sie begierig war, von seiner langjährigen 
Erfahrung zu lernen. 

Eigentlich hatte er gehofft, bereits in der Stellung des Grup-
peninspektors mit seiner Kollegin die erfolgreiche Absolvie-
rung ihrer Zeit als Polizeiaspirantin zu feiern, aber aus der Be-
förderung war noch nichts geworden. Warum, darüber konnte 
er nur rätseln. 

Julia hatte sich bei der Feier aber auch von ihm als Revier-
inspektor einen herzhaften Gratulationsschmatz geben las-
sen. Gestört hatte ihn bei dieser Zeremonie allerdings, dass 
sie sich gleich nach seinem Kuss die linke Wange mit ihrem 
rechten Handrücken abgewischt hatte. Zugegebenermaßen 
war sein Kuss ziemlich feucht gewesen. 

Als sie am Ende der Brücke auf den Kreisverkehr kurz vor 
Mautern fuhren, läutete das Telefon seiner jungen Kollegin. 
Nachdem sie abgenommen und kurz zugehört hatte, sprach 
sie nur das Wort »Verstanden« in den Hörer und legte auf.

»Felix, ein Hilferuf aus Weißenkirchen, weil die dortigen 
Kollegen wegen eines schweren Verkehrsunfalls unabkömm-
lich sind. In einem Weingarten soll eine Leiche gefunden wor-
den sein. Schon ziemlich verwittert. Alles Weitere erzähle ich 
dir auf der Fahrt.«

Der Revierinspektor schaltete die Sirene ein und nahm im 
Kreisverkehr wieder die Ausfahrt Krems. Keine fünf Sekun-
den später war er erneut auf der Brücke. Diesmal warf er aller-
dings keinen Blick auf den Braunsdorfer. 

Nach nicht einmal sechs Minuten – durch den Dürnsteiner 
Tunnel war Felix Frisch mit mindestens hundertvierzig Stun-

denkilometern geprescht – sahen die beiden Beamten kurz 
vor Weißenkirchen einen Mann, der am Straßenrand winkte. 
Felix schoss auf den Mann zu und bremste so spät, dass seine 
Kollegin in ihrem Sitz nach vorn gedrückt wurde. 

Der Mann, der ihnen gewunken hatte, stellte sich als Max 
Nimmervoll vor und erklärte ihnen kurz, was seine beiden 
Kinder gefunden hatten. »Sie können da noch ein paar Meter 
hinein fahren. Dann müssen sie noch ein Stück zu Fuß gehen. 
Über die Bahn. Die da oben winken, das sind meine Kinder.«

»Felix, du kannst allein fahren. Ich begleite Herrn Nimmer-
voll. Wir sind gleich bei dir.«

Der Revierinspektor, der enttäuscht war, dass seine Kolle-
gin bis jetzt nicht ein Wort über seine Fahrkünste gesagt hat-
te, stieg mit gesenktem Kopf ins Auto, startete und fuhr mit 
durchdrehenden Rädern den gesandeten Weg entlang, an des-
sen Ende man einen parkenden Geländewagen sehen konnte. 
Dort stieg er aus und nutzte die Gelegenheit, um seine immer 
dünner werdenden Haare, die ihm viel Kummer bereiteten, 
zu kämmen. 

Auch daran war seine Frau schuld, die ihm immer in den 
Ohren gelegen hatte, sich täglich die Haare zu waschen. Sonst 
würden sie immer gleich fettig werden. Woher hätte er wissen 
sollen, dass man vom häufigen Haarewaschen Haarausfall be-
kommen konnte? 

Als er fertig war, stieg er zusammen mit den beiden Fuß-
gängern, die ihn in der Zwischenzeit erreicht hatten, über die 
Bahntrasse und dann auf einem schmalen, aber recht beque-
men Steig zu den beiden Kindern empor.

Anna und David kamen ihrem Vater und den beiden Po-
lizisten entgegen. Felix Frisch schätzte den Buben auf zwölf 
und das Mädchen auf zehn Jahre. Der Bub schien recht ver-
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gnügt zu sein, während seine Schwester sichtlich verstört 
war. Was sie aber nicht daran hinderte, zuerst seiner Kollegin 
und dann ihm die Hand entgegenzustrecken. »Ihr habt also 
eine Leiche gefunden. Dann zeigt mal her!«

Julia wandte sich an das Mädchen. »Dein Vater hat uns er-
zählt, dass du deinen geliebten Hund begraben wolltest.« 

Das Mädchen nickte verängstigt. »Mama hat es verboten. 
Hätte ich nur auf sie gehört.«

Julia hatte die Kleine an der Hand genommen. »Wer weiß, 
wozu es gut ist. Vielleicht hilfst du dabei, ein Verbrechen auf-
zuklären. Dann wirst du noch berühmt.« 

Man konnte sehen, dass dieser Gedanke der Kleinen alles 
andere als unangenehm war. Ein kurzes Lächeln machte ihr 
trauriges Gesicht gleich freundlicher.

In der Zwischenzeit hatten sie alle die kleine Grube er-
reicht. Neben ihr lag ein frischer, etwa siebzig Zentimeter ho-
her Erdhaufen. Felix Frisch bemerkte auch gleich die beiden 
Schaufeln und die Spitzhacke, die an einen nahen Weinstock 
angelehnt waren. 

Als sein Blick in die Grube fiel, schien er enttäuscht zu sein. 
»Das ist keine Leiche. Das ist ein Skelett«, sagte der Revierin-
spektor im Ton eines Oberlehrers. Er wandte sich an David. 
»Gibst du mir eine Schaufel her?« 

Es dauerte keine Minute, bis er das Skelett zumindest an 
der Oberseite völlig freigelegt hatte. »Auf die Schnelle würde 
ich sagen, das Skelett einer Frau. Schmale Schultern, breites 
Becken. Keine Spuren von Gewaltanwendung.«

»Es gibt hier auch keine Spuren von Kleidung. Jemand 
muss die Frau hier nackt vergraben haben.« Die Polizistin 
zupfte  nachdenklich mit ihrem rechten Zeigefinger an ihrer 
Unterlippe. 

Felix lächelte wissend. »Gut beobachtet, Julia. Schaut nach 
Sexualverbrechen aus.«

Julia warf dem Revierinspektor einen kritischen Blick zu. 
»Eine Frau mit einer künstlichen Hüfte kommt sicher nicht 
hierher, um sich auszutoben«, antwortete sie knapp.

Felix Frisch war zu überrascht, um das maliziöse Lächeln 
seiner jungen Kollegin zu bemerken. »Wie kommst du denn 
darauf, dass die Frau eine künstliche Hüfte hat?«

Julia, die in der Zwischenzeit Latex-Handschuhe überge-
streift hatte, beugte sich über die Grube und wischte an der 
linken Hüfte des Skeletts etwas Erde beiseite. »Da schau. 
Das Stück da ist viel heller. Und viel weniger verwittert oder 
zerfressen.«

Felix Frisch, der sich schnell wieder gefasst hatte, wandte 
sich an den Besitzer des Weingartens. »Da können Sie einmal 
sehen, was eine junge Polizistin unter der sachkundigen Füh-
rung eines alten Hasen wie mir lernt. Ist schon toll, unsere 
Julia. Und nachdem eine künstliche Hüfte ein klarer Hinweis 
darauf ist, dass die Frau nicht schon seit hundert Jahren hier 
liegt, werde ich jetzt unsere Kollegen von der Mordkommissi-
on in St. Pölten verständigen.«

3. April, 15:50 Uhr

Die Chefinspektorin saß in ihrem schmucklosen Büro, in das 
sie heute früh Blumen gebracht hatte, und starrte aus einem 
der sechs schießschartenartigen Fenster. Sie dachte über das 
Gespräch mit ihrem neuen Boss nach. Was für ein himmel-
hoher Unterschied zu seinem Vorgänger. In der Sekunde, in 
der er sie über seinen Schritt in die Pension informiert hatte, 
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war ihr klar gewesen, dass sie ihn vermissen würde. So klug, 
kompetent und im persönlichen Umgang angenehm wie er 
war. Sie hätte sich jedoch nie träumen lassen, dass ihre Sehn-
sucht nach ihm bereits nach drei Tagen unter neuer Führung 
so groß sein würde. Schon möglich, dass dem Innenminister 
ihre gute Arbeit aufgefallen war. Die Morde, die dank ihrer 
Hilfe im letzten Jahr aufgeklärt worden waren, hatten immer-
hin auch in den überregionalen Medien viel Staub aufgewir-
belt. Aber warum sollte er ihr deswegen einen Schreibtisch-
job in Wien anbieten wollen? Ihm musste außerdem klar sein, 
dass sie daran nicht sonderlich viel Interesse hatte. Sie war 
sicher, dass ihr möglicher Wechsel nach Wien eine Idee ihres 
neuen Chefs war. Er wollte sie loswerden, damit er sich mit 
seinen eigenen Leuten umgeben konnte. Und er hatte offen-
sichtlich schon ihren Nachfolger im Auge.

Seine Taktik war ihr klar. Zuerst würde er in der Person ih-
res Stellvertreters den schwächeren Turm beschießen und, so-
bald der sturmreif geschossen war, sie selbst als eigentliches 
Ziel attackieren. Die Adresse des Landeskriminalamts hieß 
»Schanze 7«, früher hatte ihr Name »Auf der Bauernschanze« 
gelautet. Wie passend für ein Gefecht. Sie würde die Rolle der 
Scharfschützin übernehmen. Im Fall des Falles würde sie auch 
keine Skrupel haben, auf den Kredit zu setzen, den ihr die Zei-
tungen wegen ihrer spektakulären Erfolge eingeräumt hat-
ten. Ihr kam entgegen, dass der »Niederösterreichische Tag« 
einen kritischen Kommentar über ihren neuen Vorgesetzten 
verfasst hatte, in dem es hieß, er verdanke seine Ernennung 
vor allem parteipolitischem Kalkül.

Ein kurzes Klopfen an ihrer Tür, und schon ging sie auf, 
ohne dass die eintretende Person auf ein »Herein« gewartet 
hätte. Obwohl sie ihren Schreibtischsessel so gedreht hatte, 

dass sie mit dem Gesicht zum Fenster saß, was sie immer tat, 
wenn sie nachdachte, wusste sie sofort, wer da gleich seinen 
massigen Körper ins Büro schieben würde. 

Es konnte nur Gerhard Malzacher sein, den alle im Büro 
wegen seiner Ähnlichkeit mit der Filmfigur Bud Spencer 
»Spencer« nannten. Nur er konnte sich ihr gegenüber Frei-
heiten herausnehmen, die sie anderen Mitarbeitern nie hät-
te durchgehen lassen. Doris gab ihrem Drehstuhl mit ihrem 
rechten Bein einen kleinen Schwung und lächelte ihren Stell-
vertreter an.»Du willst wohl wissen, wie es mit dem Marbolt 
gelaufen ist?«

»Auch.« Ohne eine Aufforderung seiner Chefin abzuwar-
ten, fläzte er sich in den Holzsessel, der vor dem Schreibtisch 
stand.

»Ich bin neugierig, wie lange der Sessel dein Gewicht aus-
hält. Aber sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«

»Komm, lenk nicht ab. Wie war’s?«
»Was erwartest du denn? Du hast ihn doch beim Rundgang 

erlebt. Interessiert. Gescheit. Und wirklich sehr freundlich. 
So war er auch im Gespräch mit mir. Von dir hält er übrigens  
sehr viel.« Sie bemühte sich, ihren Stellvertreter besonders 
freundlich anzuschauen, in der Hoffnung, dadurch glaubhaft zu  
wirken.

»Komm, Doris! Ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, 
dass du mir einen Scheiß erzählst. Der Mann war schon ein 
Schleimer, als er noch im Büro unseres hochverehrten Herrn 
Landeshauptmanns gearbeitet hat. Und glaub mir, in der 
Schule des Innenministers steht auch nicht ›Charakterbil-
dung‹ als Hauptfach auf dem Stundenplan.« 

Malzacher wuchtete seinen Körper von der linken auf die 
rechte Seite. Der Sessel ächzte und knarzte, als würde er jeden 
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Moment zusammenbrechen. Malzacher schien das nicht im 
Geringsten zu stören.

»Spencer, du bist wieder einmal völlig auf dem Holzweg. Er 
mag dich. Und mich mag er auch.«

»Dass er dich mag, überrascht mich nicht einmal. Weil du 
für seine Karriere nützlicher bist als ich. Aber an deiner Stel-
le würde ich ihm auch nicht über den Weg trauen. Ich weiß 
nicht, ob es ein Rasierwasser gibt, das sich ›Falscher Hund‹ 
nennt. Wenn ja, dann wäre er dafür ein ideales Testimonial 
oder wie das heißt.« 

Malzacher, der die abwehrende Handbewegung sei-
ner Chefin bemerkte, sagte: »Ja, ich bin schon still. Und ich 
werde ihm selbstverständlich mit aller Loyalität, zu der 
ich fähig bin, dienen. Aber wegen dem Marbolt allein bin 
ich gar nicht da. Stell dir vor, wer mich gerade angerufen  
hat.«

»Keine Ahnung.«
»Dieser Unglücksmensch mit Namen Frisch, der sich als 

Revierinspektor verkleidet hat.«
»Der hat mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt. Wo 

drückt ihm denn der Schuh?«
»Er behauptet, in einem Weingarten bei Weißenkirchen zu 

stehen, in dem Kinder angeblich ein weibliches Skelett gefun-
den haben.«

»Der lässt auch nichts unversucht, um auf sich aufmerk-
sam zu machen«, sagte Doris mit einem Kopfschütteln.

»Vielleicht macht ihm seine Frau die Hölle heiß, weil er 
noch nicht Gruppeninspektor ist.«

»Dann muss er entweder gescheiter werden oder sich eine 
andere Frau suchen. Sag ihm jedenfalls, dass wir für Skelet-
te nicht zuständig sind. Er soll seinen Fund den Archäologen 

melden. Und du geh nach Hause und mach dir einen schö-
nen Abend.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Vielleicht schaffe ich es 
noch zum Elternsprechtag.« Doris versuchte, ihre Stirnfran-
sen aus dem Gesicht zu blasen, und stand auf. Ihr Stellvertre-
ter blieb sitzen.

»Da gibt es nur einen Haken. Er behauptet, dass das Skelett 
eine künstliche Hüfte hat. Ich habe noch nie gehört, dass sich 
Archäologen für Gelenke aus Kunststoff interessieren.«

Die Chefinspektorin setzte sich wieder. »Dieser Frisch kann 
doch nicht einmal ein Knie von einer Hüfte unterscheiden. 
Wie will so jemand erkennen, ob ein Knochen aus Kunststoff 
ist?«

Malzacher feixte. »Vielleicht hat er den Tipp von den Kin-
dern bekommen.« Er stand auf. »Wird mir nichts anderes üb-
rig bleiben, als hinzuschauen. Ich nehme an, dass du keine 
Lust hast, mich zu begleiten?«

»Diesmal liegst du mit deiner Annahme ausnahmsweise 
richtig. Wenn das mit der künstlichen Hüfte wirklich stimmt, 
kann es ja nicht so schwer sein, die Person zu identifizieren. 
Meines Wissens haben künstliche Gelenke alle eine Kontroll-
nummer. Wegen eventueller Haftungsfragen.«

»Donnerwetter. Was du alles weißt.«
»Vielleicht kannst du dir bei der Gelegenheit wenigstens ei-

nen guten Urgesteinsriesling mitnehmen. Der vom Jamek ist 
besonders zu empfehlen.«

»Um Himmels willen. Sag das nicht so laut. Und vor allem 
nicht vor dem Marbolt. Sonst nützt dir dein ganzes Wissen 
um Kontrollnummern nichts. In deiner Personalakte wird 
nur stehen, dass du eine Säuferin bist.«


